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19. 


Es iſt am Freitag, am 24. September, wenige Minuten 
nach zehn Uhr, alſo gleich nach Wiedereröffnung der Ver⸗ 
handlung, als ſich Leon Vandegrift unter allgemeiner Span⸗ 
nung erhebt, um ſeine große Verteidigungsrede zu halten. 
Er iſt in beſter Form. Seine Miene und ſeine Bewegungen 
ſtrömen frohe Zuverſicht und ſiegesſicheren Optimismus 
aus. Um ſo verblüffender wirkt der ſcheinbare Peſſimismus 
ſeiner erſten einleitenden Worte: 


„Hoher Gerichtshof! Meine Damen und Herren von der 
Jury! — Die Aufgabe, die ich als Verteidiger heute zu 
löſen habe, unterſcheidet ſich ganz weſentlich von allen an⸗ 
deren, die mir bisher geſtellt worden ſind. Vom rein juriſtt⸗ 
ſchen Standpunkt aus iſt ſie eine der leichteſten und klar⸗ 
ſten, vom rein menſchlichen Standpunkt aus eine der ſchwer⸗ 
ſten und verzwickteſten meiner langjährigen Laufbahn. Der 
Angeklagte hat eine himmelſchreiende Schuld auf ſich ge⸗ 
laden, einen geradezu ungeheuerlichen Fehltritt begangen! 

Er hat zwar nicht, wie die Anklage behauptet, verſucht, ſich 
durch Liſt in den Beſitz der Einkünfte aus der Arbeit eines 
Kindes zu ſetzen — er hat auch nicht verſucht, von den 
Eltern des Kindes unter Androhung der Entführung Geld 
zu erpreſſen — er iſt auch nicht ... wenigſtens nicht im 
Sinne des Geſetzes, ein Kidnapper — er hat auch nicht 
verſucht, ein Löſegeld zu erpreſſen — und er hat auch 
keinen Mord begangen. Aber er hat ... Onkel Sam auf 
die Hühneraugen getreten! — Er hat unſer aller Eigenliebe 
und Eitelkeit verletzt, — und — als guter Amerikaner muß 
ich es bekennen — auch die meine! Er hat... wenn auch 
nicht in dem Maße, wie es die gegen ihn tobende Preſſe 
darſtellt, ſo doch andeutungsweiſe unſere Filmproduktion 
beſchuldigt, dem Martyrium eines Filmkindes paſſive Bei⸗ 
hilfe geleiſtet zu haben. Er hat unſeren Behörden den Vor- 
wurf gemacht, gegen dieſes Martyrium nicht eingeſchritten 
zu fein. Er hat an der Begeiſterung unſeres Volkes für 
unſere Lieblinge, unſere herrlichen Filmſtars, eine gewiſſe 
Kritik zu üben gewagt. Er hat behauptet, daß zwar nicht 
alle, aber doch einige von ihnen im Grunde nichts wären 
als .. die Zunge ſträubt ſich fait, es auszuſprechen. 

talentloſe Hohlköpfe und dumme Gänſe! — Genug! Ich 
geſtehe hier offen, daß ich dieſe Entgleiſung Peter Rolands 
aus tiefſter Seele mißbillige und bedauere. Ich will ihn 
auch mit keinem Wort in dieſer Hinſicht verteidigen. Nur 
mildernde Umſtände möchte ich für ihn ins Treffen führen: 
Der Angeklagte hat durch das, was er mit Binnie Caſilla 
erlebte, einen krankhaften Haß, eine Idioſynkraſte gegen 


* 


alles gefaßt, was mit dem amerikaniſchen Film zu⸗ 
ſammenhängt. Die Hemmungen, die Vernunft und 
Selbſtbeherrſchung ihm hätten auferlegen müſſen, waren 
aber durch die lange Haft und dieſen nervenaufreibenden 
Prozeß bereits ſtark herabgemindert, und der Ausbruch 
des Fieberanfalls, an dem er dann eine Nacht und einen 
Tag lang jetzt daniedergelegen, hatte ein übriges getan, 
um die letzte Hemmung zu beſeitigen. Und in Anbetracht 
dieſer Umſtände verſuche ich nicht, den Angeklagten zu ver⸗ 
teidigen, ſondern ich bitte den Hohen Gerichtshof und 
Sie, meine Damen und Herren von der Jury, ganz ein⸗ 
fach: Verzeihen Sie ihm dieſe Entgleiſung! Laſſen Sie ihn 
dieſe Außerungen nicht entgelten! — Denn — und 
plötzlich ändert Vandegrift ſeinen verbindlichen Ton und 
brüllt mit meiſterhaft geſpielter Ekſtaſe in den Saal: 
„. . denn dieſe Außerungen des Angeklagten haben mit 
den gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen nicht das ge⸗ 
ringſte zu tun! Und es wäre eine Schande und ein Hohn 
gegen jedes Gerechtigkeitsgefühl, wenn man dieſen ganz 
unweſentlichen Zwiſchenfall bei der Beurteilung des hier 
in Frage ſtehenden Falles auch nur im mindeſten in Be⸗ 
tracht ziehen würde, anſtatt ihn reſtlos und völlig zu ver⸗ 
geſſen — wie auch dieſe plötzlich ausgebrochene Preſſehetze 
gegen den Angeklagten eine ſchändliche, eine hundsgemeine, 
eine unſeres Landes unwürdige Aktion iſt!!“ 

— Drohendes Gemurmel kommt von den Preſſebänken 
her. Vandergrift weiß genau, daß er jetzt die ganze Wut 
der Journaliſten auf ſich gelenkt hat. Aber darauf kommt 
es jetzt nicht mehr an. Er kann ſpäter mit ihnen wieder 
Frieden ſchließen. Jetzt hängt alles einzig und allein von 
den Geſchworenen ab, die man erſt einſchüchtern muß, um 
ihnen dann zu ſchmeicheln: 

„Aber dieſe Hetze macht mir keine Sorge. Denn auf 
der Geſchworenenbank ſitzen Amerikaner von echtem Schrot 
und Korn! — Männer und Frauen, die genug geſunden 
Menſchenverſtand beſitzen, genug Urteilskraft und genug 
Gerechtigkeftsgefühl, um nach eigenem Ermeſſen entſcheiden 
zu können, und die es — Gott ſei Dank! — ablehnen, ſich 
von einer im Solde gewiſſer kapitaliſtiſcher Intereſſen 
ſtehenden Preſſe gängeln zu laſſen!“ 


Nach dieſer reichlich thegtraliſchen, aber wirkungsvollen 
Einleitung geht Vandegrift zu einem ruhigeren Ton über: 

Er gibt ein Bild von Peters Herkunft, von ſeiner ehr⸗ 
baren und angeſehenen Familie, von ſeiner Erziehung und 
ſeinem tadelloſen Vorleben, von ſeiner beruflichen Pflicht⸗ 
treue, von ſeinem aufrichtigen und noblen Charakter. 

Dann beginnt er von Fernando und Anna Caſilla und 
von Binnie zu ſprechen. Er zeigt noch einmal die ganze 
Verlogenheit der von Sylvia gegebenen Schilderung und 
ſtellt die Dinge richtig. j 

Und nun kommt der Anwalt zu dem Moment, in dem 
Peter Roland in Binnies Leben tritt: 

„Seit Tagen ſchon ſteht Peter an der Kamera und hat 
ſeine Freude an dem reizenden Kind, das er zu photo⸗ 
graphieren hat. Er hat auch gehört, wie Anna mit Binnie 


deutſch ſpricht. Durch die tägliche Arbeit kennt man ſich 
längſt vom Sehen. Was iſt alſo natürlicher, als daß ſich 
Peter eines Tages Anna Caſilla als Landsmann vorſtellt 
und mit Binnie Bekanntſchaft macht. Binnie faßt ſchnell 
eine große Zuneigung zu Peter. Da er an der Kamera 
ſteht, macht ihr das Filmen doppelte Freude — denn von 
Quälerei und Überanſtrengung und von einem freudloſen 
Leben für das Kind kann damals noch keine Rede ſein. 
Die Pauſen zwiſchen den einzelnen Filmen ſind reichlich 
bemeſſen, und in Peter hat die kleine Binnie einen ge⸗ 
liebten Freund und Spielkameraden gefunden, den ſie 
auch außerhalb der Arbeitszeit ſieht. Er tollt mit ihr und 
anderen Kindern im Garten umher, wie er es auch in 
Deutſchland mit ſeiner kleinen Schweſter Maria und ihren 
Spielgenoſſen ſo gern getan. 
kleinen Autotouren. 
Heimat ihrer Mutter. 
mangelhaftes Deutih . 
Vandegrift ſchildert dann Annas tragiſchen Tod, die 
ſchweren Depreſſionen des Kindes nach dem Verluſt der 
geliebten Mutter und das verhängnisvolle Wiederauf⸗ 
tauchen von Sylvia Fenn: 
; Hund dieſer Frau liefert der nicht bösartige, aber 
ganz energieloſe Fernando ſein Kind aus! Das erſte, 
was Sylvia tut, iſt: ſie entläßt das Kindermädchen Inez 
Ramirez, das mit fanatiſcher Liebe an Binnie hängt, — und 
fie verbietet Binnies Freundſchaft mit Peter Roland. Und 
nun beginnt die Ausbeutung des unglücklichen Kindes, das 
Martyrium, an dem aber einzig und allein Sylvia die 
Schuld trägt, denn ſie verſteht es meiſterhaft, der Direktion 
und den Angeſtellten der P. P. P. die ſeeliſchen und körper⸗ 
lichen Leiden des Kindes 2 Bi Tor 


Er verbeſſert ihr immerhin etwas 


Schon wel über eine nde hat Leon Vandegrift ge⸗ 
redet, als er endlich auf die Begebenheiten zu ſprechen 
kommt, die dieſem Prozeß zugrundeliegen. Wie in einem 
ſpannenden Roman, aber der Wahrheit genau entſprechend, 
ſchildert er die der Entführung vorangehenden Ereigniſſe 
und ſchließlich die Entführung ſelbſt: 

„Alles iſt für Binnies Rettung vorbereitet: In einem 
Walb, eine gute Stunde von Stockford entfernt, hat Peter 
im Dickicht eine Höhle entdeckt, ſie erweitert und notdürftig 
als Nachtquartier hergerichtet, Proviant hingeſchafft und 
den Eingang ſorgfältig unter Zweigen verborgen. Er hat 
auch einen Knabenanzug für Binnie beſorgt und ein 
Mittel, um ihr blondes Haar ſchwarz zu färben. 

Vandegrift macht eine kurze Pauſe und fährt dann in 
ſeinem Bericht fort: 

„Nach Eintritt der Dunkelheit ſchleicht Peter wieder in 
den Garten der Villa, diesmal durch einen falſchen Bart 
und eine Halbmaske völlig unkenntlich gemacht. Er be⸗ 
obachtet abermals den Arzt, zuſammen mit Fernando und 
Sylvia, an Binnies Bett. Er ſchleicht ſich zurück in den 
vorderen Teil des Gartens, beobachtet ſpäter wie Fer⸗ 
nando den Arzt zur Gartentür begleitet, und hört Bruch⸗ 
ſtücke eines Geſpräches, die ſeinen Verdacht nochmals be⸗ 
kräftigen. Als Fernando allein zum Hauſe zurückgehen 
will, ſpringt Peter aus dem Gebüſch, ſtreckt ihn mit einem 
wohlgezielten Kinnhaken nieder und dringt dann in das 
Haus und in Binnies Schlafzimmer ein. 

Ehe Sylvia noch die Lage begriffen, hat er Binnie 
ſchon aus dem Bett gehoben. Sylvia verſucht, ihm das 
Kind zu entreißen, und gibt ſchließlich mit ihrem Damen⸗ 
revolver zwei Schüſſe auf ihn ab. Eine Kugel ſchlägt 
klatſchend gegen die Wand, die andere ſcheint zum Fenſter 
hinaus ins Freie gegangen zu ſein. Mit Binnie auf dem 
Arm ſpringt Peter durch das offene Fenſter in den Garten. 
Als er den Vorgarten durcheilt, rafft ſich Fernando gerade 
aus ſeiner Betäubung empor. Aber ein zweiker Schlag 
Peters ſtreckt ihn abermals nieder. Ein paar Sekunden 
ſpäter fährt Peter mit Binnie in ſeinem Auto, das er 
einige Meter vom Hauſe entfernt und unbeleuchtet geparkt 
hat, auf und davon. Als Binnie, erſt jetzt ganz aus ihrer 
Schlaftrunkenheit zu ſich kommend begreift, wer fie ent⸗ 
führt hat, jubelt ſie vor Freude laut auf. 

Eine halbe Stunde von dem wohlvorbereiteten Verſteck 
entfernt, läßt Peter das Auto an der Landſtraße ſtehen, 


Er nimmt Binnie mit auf 
Er erzählt ihr von Deutſchland, der 


verläßt Peter mit Binnie die Höhle. 


Abenteuern und Entbehrungen 


Regiment. 


um zu Fuß bis zur Höhle zu gehen. Da der Weg durch 
Geſtrüpp führt und die Nacht dunkel iſt, nimmt er Binnie 
auf den Arm. Da fühlt er, daß ihr Schlafanzug am Rücken 
ganz durchnäßt iſt. In der Dunkelheit kann er die Urſache 
nicht feſtſtellen. Auch Binnie weiß keine Erklärung, gibt 
aber zu, im Rücken einen Schmerz zu ſpüren. Erſt in der 
Höhle ſtellt Peter feſt, daß eine von den zwei Kugeln aus 
Sylvias Revolver Binnie getroffen hat. Der Blutverluſt 


iſt groß. Binnie iſt ſehr ſchwach, behauptet aber, ſich nicht 


ſchlecht zu fühlen. Peter ſchließt daraus, daß Binnie wohl 
nur einen Streifſchuß erhalten hat. Er verbindet die 
Wunde, ſo gut es geht. Wenn Binnies Befinden ſich bis 
zum nächſten Morgen verſchlimmern ſollte, wird er das 
Kind in ärztliche Behandlung geben und ſich dann der 

Polizei ſtellen. g 

Am anderen Morgen fühlt ſich Binnie noch recht matt, 
hat aber keine Schmerzen und iſt faſt fieberfrei. Noch zwei 
Nächte verbringt Peter mit ihr in der Höhle. Dann hat 
ſich Binnie völlig erholt. — In den Tagen und Nächten iſt 
keiner der Verfolger, die nach Hunderten zählen, auch nur 
in die Nähe der Höhle gekommen. In der vierten Nacht 
Wie er ſchon in der 
Nacht vorher feſtgeſtellt hat, ſteht fein altes Auto noch an 
derſelben Stelle, am Rande der Landſtraße. Niemand hat 
dieſe in Amerika nicht ſeltene Erſcheinung — ein altes ver- 
laſſenes Fahrzeug — beachtet. 

Obwohl das ganze Land auf der Suche nach dem Kid» 
napper und ſeiner Beute iſt, gelingt es Peter und Binnie 
wie durch ein Wunder, der Aufmerkſamkeit der Polizei zu 
entgehen. Freilich ſind die beiden in ihren Verkleidungen 
nicht ſo leicht zu erkennen. 

Unterdeſſen hat Peter auch in den Zeitungen geleſen, 
daß ſich aller Verdacht auf ihn konzentriert hat. Sein Bild 
iſt überall abgedruckt — ebenſo jener Brief, den er zu 
ſchreiben begonnen hatte. Zu ſeiner unangenehmen Über⸗ 
raſchung ſieht Peter nun, daß dieſer Brief von anderer 
Hand fortgeſetzt, zum Erpreſſerbrief gewandelt und an Fer— 
nando Caſilla abgeſandt worden iſt. Kurz darauf lieſt 
Peter auch die Nachricht von der Auffindung von Binnies 
blutbeſudeltem Pyjama, das er, ſtundenweit von der Höhle 


entfernt und etwas abſeits von einem einſamen Landweg, 


irgendwohin ins Gras geworfen hatte. Daß man aus der 
unmenſchlichen Drohung, die jener Unbekannte ſeinem 
Brief hinzugefügt hat, und aus der Auffindung des 
blutigen Schlafanzuges auf Binnies Ermordung ſchließt, 
erweiſt ſich für die Flucht nur als günſtig. Was Peter, 
aber Sorge macht, iſt der Gedanke an ſeine Eltern. Natür⸗ 
lich rechnet er nicht eine Sekunde mit der Möglichkeit, daß 
ſie ihn daheim für ſchuldig halten könnten. Aber er läßt 
noch Monate vergehen, bis er es wagt, den Seinen eine 
Nachricht zu geben. Von Guatemala aus ſchreibt er ihnen 
einen Brief, der ſich nur auf Andeutungen beſchränkt und 
nicht mit feinem Namen unterzeichnet iſt. Doch dieſer Be⸗ 
ruhigungsbrief iſt aus unerfindlichen Urſachen niemals in 
die Hände ſeiner Eltern gelangt. 

Acht Monate nach der Entführung und nach einer an 
reichen Irrfahrt finden 
Peter und Binnie endlich in Paraguay eine neue Heimat. 
Sie halten ſich erſt in Aſſuncion, dann in Concepeion auf, 
ſo lange, bis es Peter gelungen iſt, für ſich und Binnie 
Päſſe auf andere Namen zu beſchaffen. Er heißt nun 
Joſé Fajardo, und Binnie heißt Carlos de Ryder. Peter 
macht bald ein paar gute Handelsgeſchäfte, deren Ertrag 
es ihm ermöglicht, weit im Innern einen Rancho an⸗ 
zulegen. Nun erſt fühlt er ſich mit Binnie abſolut ſicher. 

Binnie iſt reſtlos glücklich in dieſer neuen Umgebung. 
In der unbeſchränkten Freiheit wächſt das zarte, ſanfte 
Kind zu einem geſunden und ſtarken und gar nicht ſauften 
„Naturburſchen“ heran. Sie hilft bei dem weiteren Aus⸗ 


bau des Rancho, kümmert ſich um die Aufzucht des Viehs, 


reitet und jagt in der Wildnis umher. Nur ſelten be⸗ 
gleitet ſie Peter in die zehn Tagereiſen entfernte Stadt. 
Unter den Indianern des Rancho, die nicht ahnen, daß 
Senor Carlos ein Mädchen iſt, führt fie bald ein ſtrenges 
Sie haben vor dem fungen Aſſiſtenten noch 
mehr Angſt und Reſpekt als vor dem Beſitzer Seßor Joſé 
ſelbſt. 


Als Binnie fünfzehn Jahre alt ift, entſchließ ſich Peter 
zur Ausführung eines lang gehegten Planes: Mit Hilfe 
der Indianer wird ein Flugzeug⸗Landungsplatz hinter 
dem Rancho hergerichtet und ein Schuppen gebaut. Dann 
reiſt Peter — oder vielmehr Seüor Fajardo — allein nach 
Buenos Aires ab. Nach ſechs Wochen kehrt er, den 
Pilotenſchein in der Taſche, in einem kleinen Flugzeug auf 
dem Luftwege zum Rancho Paraiſo zurück. — Die Ver⸗ 
bindung mit der Außenwelt, mit Concepcion, iſt jetzt nur 
noch eine Frage von wenigen Stunden. — 


Nur ein trübes Gefühl ſtört manchmal Peters ſonſt 
reſtlos glückliches Daſein: die Sehnſucht nach den Seinen, 
die Ungewißheit über ihr Befinden, das Heimweh, das ihn 
manchmal unwiderſtehlich überkommt. In Buenos Aires 
hat er einen langen Brief an ſeine Eltern geſchrieben. 
Aber er hat dann doch nicht gewagt, ihn abzuſenden, in der 
Sorge, daß Binnies Aufenthalt dadurch entdeckt werden 
könnte. Schon lange ſpielt er mit der Idee einer heim⸗ 
lichen Reiſe nach Deutſchland. Immer wieder verſchiebt er 
fie. Doch kurz nach Binnies ſiebzehntem Geburtstag ent⸗ 
ſchließt er ſich daun.“ 

Den Schluß von Vandegrifts Bericht, dem das 
Auditorium in lautloſer. Spannung gefolgt iſt, bildet die 
Darſtellung jenes dramatiſchen Beſuches Peters bei ſeinen 
Eltern — feiner Verhaftung in Dakar — des abenteuer- 
lichen Fluges Dakar-Villa Cisneros — der Reiſe Jeſſies 
nach Paraguay — und ſchließlich des tragiſchen Verſchwin⸗ 
dens Binnies durch das Eingreifen jenes unbekannten, 
offenbar in Sylvias Sold ſtehenden Verbrechers. — 

Zwei und eine halbe Stunde ſind ſchon verſtrichen, als 
Vandegrift nun endlich zum 
Plädoyers kommt: er wertet jede einzelne Zeugenausſage, 
beweiſt, was nur irgend beweisbar iſt, macht ſeine un⸗ 
beweisbaren Behauptungen mit Aufbietung ſeiner ganzen 
Rhetorik ſo wahrſcheinlich wie nur möglich. Noch einmal 
geht er auf jeden einzelnen Punkt der Anklage ein, von 
denen auch nicht ein einziger aufrechterhalten werden 
könne — nicht einmal die Anklage Kidnapping, des Men⸗ 
ſchenraubs, denn Peter Roland habe Binnie nicht geraubt, 
ſondern ſie gerettet und ſie davor bewahrt, das Opfer 
eines ungeheuerlichen Verbrechens zu werden. 


„Ich brauche Sie, meine Damen und Herren von der 
Jury, nicht zu bitten, nicht zu ermahnen, nicht zu über⸗ 
reden“, ſo ſchließt Vandegrift ſeine Rede, „auf alle Fragen, 
die Ihnen vorgelegt werden, mit einem „Nicht ſchuldig“ zu 
antworten. Denn ich weiß, daß kein einziger unter Ihnen 
iſt. der noch an irgendeine Schuld dieſes Mannes glaubt! 
Sollte ich mich aber hierin täuſchen und ſollte doch einer 
oder der andere unter Ihnen ſich dem entſetzlichen Irrtum 
hingeben, daß Peter Roland ein Verbrechen begangen 
hätte, ſo kann ich nur ſagen: 
treffenden, daß ihm das Schickſal gnädig ſei 
und ihn bei feinen Mitgeſchworenen nicht 
durchdringen laſſe mit ſolchem grauenhaften 
Irrtum! Denn ich gebe Ihnen die heilige Verſicherung: 
Eines Tages — und vielleicht iſt der Tag nicht mehr 
fern — wird Binnie Caſilla hier erſcheinen, 
oder — falls ſie wirklich das Opfer eines Verbrechens ge⸗ 
worden iſt, einwandfreie Zeugen dafür, daß ſie bis vor 
wenigen Wochen noch am Leben geweſen iſt! Und unaus⸗ 
denkbar fürchterlich werden die Seelenqualen derer ſein, die 
erſt dann ihren Irrtum erkennen müſſen! Vor einem 
ſolchen Schickſal bewahre Sie alle ein güti⸗ 
ger Gott im Himmel!“ 

Bei dieſen letzten Worten hat Vandegrift wirklich die 
Hände wie flehend gen Himmel erhoben und den Blick nach 
oben gerichtet. Nun läßt er mit einem Aufſeufzen, das aus 
Ergriffenheit und Erſchöpfung gemiſcht ſcheint, die Arme 
ſinken, geht auf Peter zu, legt für einen Augenblick ſeinen 
Arm um deſſen Schulter und läßt ſich dann an Peters Seite 
in ſeinen Stuhl ſinken. 

Es iſt offenbar, daß ſeine Rede auf die Geſchworenen 
tiefen Eindruck gemacht hat. Selbſt die Preſſeleute, die 
doch genau wiſſen, daß jedes Wort und jede Geſte des be⸗ 
rühmten Verteidigers aufs genaueſte berechnet ſind, können 


juriſtiſchen Teile feines. 


den Liebesabenteuern 


Ich wünſche dem Be⸗ 


ſich einer gewiſſen Ergriffenheit nicht ganz erwehren. Ein 
glatter Freiſpruch könnte nicht zweifelhaft ſein, wenn, wie 
in Deutſchland, der Verteidiger das letzte Wort hätte. Doch 
Ergriffenheit kühlt ſich ſo ſchnell ab wie eine Taſſe heißen 
Kaffees, und Staatsanwalt Adams iſt nun an der Reihe. 

Da es aber mittlerweile längſt Zeit zum Lunchen iſt — 
der Verteidiger hat faſt vier Stunden lang geſprochen — 


vertagt Richter Corbett die Sitzung für eine Stunde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine erſchütterte Legende. 
Die Jungfrau von Orleans war eine Prinzeſſin. 
Von Michael Auſpitz. 


In den Spalten der angeſehenen Pariſer Monatsſchrift 
„Mercure de France“ veröffentlichte der franzöſiſche Ge⸗ 
ſchichtsforſcher und Heraldiker Jacoby eine Abhandlung, die 
geeignet iſt, die Geſchichte der Jungfrau von Orleans in 
völlig neuem Lichte erſcheinen zu laſſen, und insbeſondere 
die Legende von der bäuerlichen Abſtammung Johannas aus 
der Welt zu ſchaffen. Jacoby gelangte nämlich auf Grund 
ſorgfältiger und eingehender hiſtoriſcher Nachforſchungen zu 
dem überraſchenden Ergebnis, daß die junge Hirtin aus dem 
Dorfe Domremy in Wirklichkeit eine Prinzeſſin von könig⸗ 
lichem Geblüte war. Sie war — behauptet Jacoby — die 
Schweſter des Dauphins, außereheliche Tochter Iſabellas, 
der Gattin des Königs Karl VI. von Frankreich 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Jungfrau Jo⸗ 
hanna, bevor das hiſtoriſche Schickſal ſie in den Brennpunkt 
des kriegeriſchen Geſchehens und der damaligen franzöſiſchen 
Politik ſtellte, als Tochter des Bauern d'Arc ein unauf⸗ 
fälliges Daſein im Dorfe Domremy geführt hatte. In der 
Tat war ſie jedoch keine leibliche Tochter des Bauern, ſon⸗ 
dern nur fein Pflegekind. Der Franzoſenkönig Karl VI. 
war ein geiſtesgeſtörter Mann, deſſen umnachtete Pſyche nur 
ſelten von kurzen rioden des klaren Bewußtſeins unter⸗ 
brochen wurde. Seine Gattin Iſabella von Bayern, deren 
Ehe mit dem geiſteskranken König einen höchſt unglücklichen 
Verlauf nahm, lebte von ihrem Gatten getrennt. Sie ſuchte 
Zerſtreuung in zahlreichen Liebeleien. Am Hofe wurde von 
und Ausſchweifungen der Königin 
viel gemunkelt. Ihr intimes Verhältnis zum Herzog von 
Orleans war ein öffentliches Geheimnis. Nur der geiſtes⸗ 
ſchwache König merkte nichts. 

Aus der Verbindung mit dem Herzog von Orleans 
brachte Iſabelle ein Kind weiblichen Geſchlechts zur Welt. 
Obwohl in jenen Zeiten das Baſtardentum blühte und die 
außerehelichen Sprößlinge vornehmer Eltern ſich ungeniert 
ihrer Abſtammung rühmen durften, hielt es Königin 
Iſabella für angebracht, den Zeugen ihrer Liebſchaft in der 
Geſtalt des neugeborenen Mädchens zu beſeitigen. Das 
mütterliche Herz wollte jedoch von dem Vorſchlag der 
Hebamme, das Kind einfach umzubringen, nichts wiſſen. 
Iſabella entſchloß ſich, die kleine Johanna abzuſchieben. 


Das Kind wurde nach dem Dorfe Domremy, dem Beſitztum 


des Herzogs von Orleans, gebracht und dem Ehepaar 
d'Are in Pflege gegeben. Unter dem bäuerlichen Dach 
großgezogen, hatte Johanna zunächſt von ihrer hohen Ab⸗ 
ſtammung keine Ahnung. Sie erfuhr aber ſpäter die Wahr⸗ 
heit auf ausdrücklichen Wunſch des Herzogs von Orleans. 

Infolge des unaufhaltſamen Vordringens der eng⸗ 
liſchen Streitkräfte geriet der größte Teil des Orleans⸗ 
Beſitzes in Feindeshand, und das Oberhaupt des Ge⸗ 
ſchlechts, der Herzog von Orleans, in engliſche Gefangen⸗ 
ſchaft. Dort faßte er den kühnen Plan: eine Jungfrau vom 
Orleansgeblüt ſollte als Himmelsbotin auftreten, durch 
Verkündung des göttlichen Willens den Geiſt des franzö⸗ 
ſiſchen Heeres ſtärken und das Volk zu einer nationalen 
Erhebung emporreißen. Mag ein ſolches Vorhaben für 
unſere heutigen Begriffe unglaubwürdig, ja phantaſtiſch 
klingen, vor vier Jahrhunderten entſprach es dem myſti⸗ 
ſchen und dunklen Geiſt des Zeitalters. 

Durch einen geheimen Sendling ſetzte ſich der Herzog 
von Orleans mit Johanna in Verbindung. Sie wurde 
über das Geheimnis ihrer Geburt aufgeklärt und gleich⸗ 
zeitig aufgefordert, durch Einſatz aller ihrer Kräfte für die 
Rettung des Orleans⸗Geſchlechtes, ſowie auch für die Be⸗ 


freiung des Vaterlandes von den engliſchen Eroberern 
einzutreten. Am 17. Februar zog Johanna ins Feld, aber 
ſchon einige Tage vorher war in Orleans die Kunde davon 
verbreitet. Die Tatſache, daß die Anhänger der Orleans 
ſchon früher von dem Plan Johannes wußten und die ge⸗ 
ſunkene Kampfkraft des franzöſiſchen Heeres durch den 
Hinweis auf die „göttliche Sendung“ zu heben ſuchten, be⸗ 
weiſt, daß die Jungfrau von Orleans ihren hiſtoriſchen 


Entſchluß nicht auf eigene Fauſt gefaßt hatte, ſondern daß 


ſie unter fremdem Einfluß ſtand. 


Vom erſten Tage an trat Johanna als Führerin auf. 


Sie erteilte Befehle an die militäriſchen Unterführer mit 
einer Selbſtverſtändlichkeit, die bei einer Hirtin unfaßbar 


geweſen wäre, dagegen leichter zu erklären iſt, wenn man 


mit Jacoby zu der Anſicht gelangt, daß ſie als Prinzeſſin 
von königlichem Geblüt das ſichere Empfinden hatte, ein 
ſelbſtverſtändliches Anrecht auf eine hohe Stellung zu 
haben. Im Kriegsrat geſchah es wiederholt, daß Johanna 
die franzöſiſchen Heerführer anſchrie und mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlug. Keiner wagte es, ihre Befehle zu kriti⸗ 
ſieren. Keinem fiel es ein, in dem ſelbſtbewußten Vor⸗ 
gehen Johannas eine Geringſchätzung zu erblicken. Ein 
ſolches Verhalten der franzöſiſchen Kommandoſtellen der 
Jungfrau gegenüber in einem Zeitalter, in dem die Rang⸗ 
oroͤnung als unantaſtbare, beinahe heilige Inſtitution galt, 
wäre völlig unerklärlich, wenn die Jungfrau keine anderen 
Argumente in die Waagſchale hätte werfen können, als nur 
noch den Hinweis auf ihre Viſionen. Graf Baudricourt 
richtete an ſie ein Schreiben, in dem er Johanna mit den 
Worten „Meine Dame“ anredete. Dieſe Anrede, die in den 
ſpäteren Zeiten verallgemeinert wurde, gebührte damals 
nur Frauen hoher Abſtammung. Die Jungfrau ſelbſt 
nannte ſich nie Johanna d' Are, ſondern bezeichnete ſich als 
Jungfrau von Orleans. Damit brachte ſie zum Ausdruck, 
daß ihre Sendung auch in ihrer Abſtammung begründet 
war. Auffallend iſt es gleichfalls, daß das Wappen Jo⸗ 
hannas zwei goldene Lilien auf blauem Grunde aufwies. 
Bekanntlich ſtellt das Orleans⸗Wappen drei goldene Lilien 
im blauen Feld dar. Alſo nur eine kleine Abweichung von 
dem Wappen des Geſchlechtes, die auf ihre außereheliche 
Herkunft zurückzuführen war. In den amtlichen Doku⸗ 
menten wurde Johanna mit dem Namen „du Lys“ be⸗ 
zeichnet, das heißt „Von der Lilie“. 

Dieſe und noch viele andere Beweiſe führt der fran⸗ 
zöſiſche Geſchichtsforſcher ins Feld, um ſeine ſenſationelle 
Theſe von der königlichen Abſtammung der Jungfrau von 
Orleans zu bekräftigen. Wird unter der Wucht der Argu⸗ 
mente die Überlieferung zuſammenbrechen? Oder wird 
ſich die Legende ſtärker erweiſen. als alle wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen? 


Gold aus Irland. 


Beſuch in Dublins Muſeum. — Die Hungertönigin 
Vittoria. — Wertvolle Funde aus der keltiſchen Vorzeit. 


Vor dem iriſchen Nationalmuſeum in Dublin ſteht eine 
Statue der Königin Viktoria, die man in Irland immer 
noch die Hungerkönigin nennt. Denn die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Irland und England iſt unauslöſchlich. Ein 
Gang durch das große Muſeum geſtattet einen Einblick in 
die Vergangenheit des eigenartigen Staates, der nur wider⸗ 
willig mit England verbunden iſt und auf eine, wie die 
Archäologen feſtſtellen, mindeſtens 4000 jährige Vergangen⸗ 
heit zurückblickt. 

Es gab eine Zeit, da Irland das größte und bedeu⸗ 
tendſte Goldland Europas war. Es gab im Altertum drei 
berühmte Goldgebiete — Mazedonien, Trazien und die 
Inſel Taſus. Zu ihnen geſellten ſich ſpäter Ungarn, Sie⸗ 
benbürgen, Spanien und dann Irland. In der Grafſchaft 
Wicklow befanden ſich Goldvorkommen, zu denen Aben- 
teurer aus der ganzen damaligen Welt ſtrömten. Schon 
in der ſogenannten vorkeltiſchen Zeit hat man Gold gefun⸗ 
den am öſtlichen Ufer des Fluſſes Liffey. Damals regierte, 
wie eine Chronik feſtſtellt, König Tighearmus. Die kel⸗ 
tiſche Invaſion in Irland hatte wohl den Beweggrund, ſich 
der reichen Goldfelder zu bemächtigen. Auch die Norman⸗ 
nen W bei ihren Streifzügen nach Irland, daß die 
irländiſchen Könige geheime Goldgruben beſaßen. Noch 

zum Schluß des 18. Jahrhunderts brach in Irland ein rich⸗ 
tiger Goldrauſch aus, nachdem man einen rieſigen Gold⸗ 


klumpen gefunden hatte, den der Gouverneur König Ge⸗ 
a III. verehrte, der aus ihm eine Schnupfdoſe machen 
eß. 

In vorhiſtoriſchen Zeiten war Gold ein ganz gewöhn⸗ 
licher Gebrauchsgegenſtand in Irland. Man machte Knöpfe 
aus Gold und die Frauen wurden buchſtäblich mit Gold⸗ 
ſchmuck überſchüttet. Der größte Goldfund, der jemals in 


Weſteuropa gemacht wurde, belehrt uns über dieſe ſagen⸗ 


hafte Zeit. Im Jahre 1854 wurde eine Eiſenbahn zwiſchen 
Limerick und Ennis gebaut. Eine Tages fanden drei Ar⸗ 
beiter beim Schippen eines Dammes einen Rieſenſchatz, 
Goldgegenſtände aller Art waren wie Steine aufgeſchichtet. 
Die Arbeiter konnten ihre Hüte mit Ringen und Spangen 
füllen. Der glückliche Finder erhielt einen Lohn von 
30 Pfund, was im Verhältnis zu dem ungeheuren Wert 
des Goldfundes eine Kleinigkeit war. Die Gegenſtände ſind 
ins Britiſche Muſeum gebracht worden, wo der Direktor 
erklärte, daß der prozentuale Anteil des Lohnes mindeſtens 
6000 Pfund betragen müßte. 

Aber noch vor vier Jahren geſchah es, daß ein Junge 
Gleninsheer auf der Kaninchenjagd unter einem Buſch 
einen Gegenſtand fand, den er zunächſt verachtungsvoll 
wegwarf. Dann hob er ihn wieder auf und zeigte ihn 
einem Ingenieur, der ſofort merkte, daß es ſich um einen 
wertvollen Gegenſtand handelte. In der Tat: Es war der 
beſterhaltenſte und wertvollſte Goloͤkragen, den die Kunſt⸗ 
geſchichte kennt. Der Kragen nimmt heute einen Ehren⸗ 
platz im Muſeum von Dublin ein. Die Goldgegenſtände 
aus der irländiſchen Vorzeit im Dubliner Muſeum bezif⸗ 
fern ſich jetzt auf 500 Stück. 


Einbruch in 4000 Meter Höhe. 

Vor kurzem iſt die „Refuge Vallot“, die höchſt⸗ 
gelegene Unterkunftshütte in ganz Frank⸗ 
reich, von einer Einbrecherbande heimgeſucht worden. „Re⸗ 
fuge Vallot“ iſt die letzte Unterkunſtsmöglichkeit auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden vor dem Aufſtieg auf den Gipfel des Mont⸗ 
blane, die aus Hartaluminium gebaut wurde und eine 


wertvolle Ausrüſtung für alpine Studien und 
Höhenforſchungen enthält. Sämtliche wiſſenſchaftliche Inſtru⸗ 
mente fielen den Dieben zum Opfer. Da iſt es für den 
Amtsrichter von Saint⸗Gervais, dem die Unter- 
ſuchung des Falles obliegt, keine Kleinigkeit, ſeines Amtes 
zu walten. Gemäß dem franzöſiſchen Geſetz muß er nämlich, 
nachdem der Präſident des Alpinen Klubs von Frankreich 
die Anzeige gegen Unbekannt erſtattet hat, perſönlich 
am Tatort das Delikt feſtſtellen, das heißt, er muß eine 
ſchwierige alpine Kletterpartie in 4000 Meter Höhe voll⸗ 
bringen! Der Fall wird in der franzöſiſchen Juſtiz als ein⸗ 
zigartig bezeichnet, und der Amtsrichter von Saint⸗Gervais, 
ein älterer korpulenter Herr, der keinerlei alpiniſtiſche Er⸗ 
fahrungen beſitzt, ſteht nun vor der Frage, ob er ſein Amt 
zur Verfügung ſtellen oder ob er es wagen ſoll, mit Hilfe 
einer Anzahl zuverläſſiger Führer den Aufſtieg zur „Refuge 
Vallot“ zu unternehmen. 5 
Erwachen zwiſchen Himmel und Erde. 

Es iſt kein alltägliches Vorkommnis, aus tiefem Schlaf 
zu erwachen und ſich in freier Luft tauſend Meter über dem 
Erdboden zu befinden. Dieſes eigenartige und gefährliche 
Abenteuer hat der Soldat John W. Taylor von der ameri⸗ 
kaniſchen Luftwaffe erlebt. Er begleitete einen Vorgeſetzten 
auf einem Übungsflug über Kalifornien und ſchlief unter⸗ 
wegs ein. Kurz vor der Landung ſetzte der Pilot zu einem 
Looping an, und Taylor, der ſich nicht feſtgeſchnallt hatte, 
ſtürzte hinaus — ſchlief aber ruhig weiter. Als er aufwachte, 
befand er ſich inmitten von Wolken in raſendem Sturz zur 
Erde. Plötzlich putzmunter geworden, riß er inſtinktiv am 
Fallſchirmgriff, der Schirm öffnete ſich, und der Sieben⸗ 
ſchläfer landete wohlbehalten auf der Erde. 
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